19.02.- 24.02.
Tour Karte 6 (1): Von der Fähre Feuerland nach Ushuaia
Tour Karte 6 (2): Flug von Ushuaia nach Buenos Aires
Sicherheit geht vor – ungewollter Stopp an Patagoniens Magellanstraße
Die Bustür zum Passagierraum schnappte zu, wir hörten das klackende Geräusch des Schließmechanismus. Etwas konsterniert schauten wir uns an, die Amerikaner vor uns schüttelten hilflos die Köpfe. Gefangen in einem Bus, auf einer Fähre, die einem Landungsboot gleicht, unfähig auszusteigen oder nur hinauszugucken, mussten wir, tief durchatmend, die nächste halbe Stunde über uns ergehen lassen. Der Wind hatte sich ein wenig gelegt, dies war das Signal für die rote Fähre, jetzt die inzwischen kilometerlange Schlange aus Trucks, Bussen und PKW’S abzuarbeiten. Da war offenbar keine Zeit für Sentimentalitäten oder Sicherheitsmaßnahmen.
Zuvor fegte der Westwind mit geschätzten 120 km/h pro Stunde über uns hinweg. Er trieb das Wasser der 600 Kilometer langen Magellanstraße vor sich her, mit einer Geschwindigkeit, die man nur im schnellen Lauf erreichen kann. Bis zu zwanzig Knoten (32 km/h) kann die Strömung erreichen, Windgeschwindigkeiten bis zu 150 km/h sind dabei nicht selten. Das war der Grund, dass die Fähre und andere Schiffe in einer benachbarten Bucht Schutz suchten. Eine Überfahrt schien zu gefährlich. Informationen, wie lange es noch dauern würde, erhielten wir nicht. Genau genommen wusste niemand im Voraus, wann die Wetterverhältnisse eine Überfahrt ermöglichen würden. Fast stoisch warteten die Busfahrer. Ihnen war diese Situation offenbar nicht fremd. Wir waren jedenfalls froh, dass Sicherheit vorging.
Im Bus sitzend hatten wir diese Verhältnisse nicht realisiert. Pünktlich war unser Bus von Pacheo am Puerto del Punta Delgada angekommen, jener Engstelle, wo 1519 die Schiffe Magellans von einem Sturm hineintrieben wurden. Wir standen in der Busreihe an zweiter Stelle, insgesamt warteten erst neun Fahrzeuge. Jetzt hatten wir Zeit, den starken Wind zu spüren, uns ohne umzukippen in den Wind zu legen. Einige Vögel versuchten vergeblich gegen den Wind anzufliegen, erschöpft ließen sie sich zurückfallen und suchten am Boden Schutz.
Inzwischen war die Blechkarawane mächtig angewachsen. Rechts stand die Truck-Schlange, links daneben die PKW-Schlange und ganz links die Busschlange, alle warteten. Plötzlich ging alles ganz schnell. Gekonnt legte die Fähre an, obwohl dem Augenschein nach die Verhältnisse kaum besser waren. Einige PKW’s verschwanden hinter der Ladeklappe, die gleichzeitig, wie bei einem Landungsboot, die Auffahrrampe war. Gefährlich schaukelnd, mit voller Maschinenkraft gegen die seitliche Strömung kämpfend, fuhr die Fähre in Richtung Feuerland. Als ich noch zu Gitti sagte, wir würden sicher gleich zu Fuß auf die Fähre gehen, um die Überfahrt in dem schmalen Passagierraum zu verbringen, fanden wir es noch ganz spannend. Doch dichtgedrängt standen die Fahrzeuge auf dem Deck, Zeit zum Aussteigen wurde nicht gegeben.
Wir waren froh, als die unruhige Überfahrt endete. Der Bus wurde durch das heftig schaukelnde Schiff in schwankende Bewegungen versetzt, bisweilen schien er gegen die Wand der Fähre zu stoßen. Also ging Sicherheit doch nicht vor. Dass der Bus nach acht Stunden Wartezeit einen Teil der Zeit wieder aufholen wollte, schien uns trotz manch rasanter Fahrmanöver jetzt, angesichts der überlebten Überfahrt, eine unbedeutende Randnotiz unserer Fahrt von Punta Arenas nach Ushuaia zu sein.
Mein Feind, der Geldautomat

Der Kreditkartenautomat funktioniere nicht, so der diensthabende Mitarbeiter des Hostels La Posta. Also sollte ich Cash bezahlen. Mal wieder war unser Geld zu schnell ausgegangen, weil in Argentinien die Geldausgabe auf nur 1000 Pesos (~130 €) beschränkt ist. Wir hatten gerade unser letztes Abendessen am Vorabend unseres Fluges nach Buenos Aires eingenommen. Gegen 7.30 Uhr mussten wir am Flughafen sein. Jetzt noch Mal in die Stadt, nein, dazu hatte ich keine Lust. Es solle einen anderen Automaten geben, der näher dran sei. 
Ich wollte noch etwas vom Abend haben, der so gemütlich begonnen hatte. Also lief ich los, in der Dunkelheit des Abends bellten mich von rechts die Hunde an, die aufgeschreckt ihre Häuser verteidigen wollten. Ich zuckte zur Seite, lief weiter und versuchte die Unebenheiten des renovierungsbedürftigen Weges auszugleichen. Jetzt war es doch geschehen, ich stolperte und fiel wie ein Baumstamm vorwärts um. Zum Glück verletzte ich mich bis auf einige Abschürfungen nicht, meine Kleidung und meine Bauchtasche waren jedoch matschig, es hatte ein wenig geregnet. Ich wurde wütend, alles nur, weil mal wieder irgendein Kreditkartenautomat nicht funktionierte. Ich hoffte angesichts meines Einsatzes, dass ich wenigstens aus dem Geldautomaten Geld bekommen würde.
Endlich war ich da. Ich reihte mich in die zum Glück kurze Schlange ein. Ich zückte meine Karte, vergewisserte mich mit dem Handy meiner Geheimnummer und wagte den ersten Versuch. Nichts geschah, die Karte sei ungültig, so die Rückmeldung. Ich schaute auf das Visa-
Plus-Zeichen. Es war deutlich am Geldautomaten zu sehen. Also ein zweiter Versuch. Dasselbe. Nach dem vierten Versuch gab ich auf. Mal wieder hatte mir ein argentinischer Geldautomat die Zahlung verweigert. Der nächste war einige Kilometer entfernt im Zentrum von Ushuaia.
Als ich entnervt in das Hostel zurückkehrte, war ich ratlos, wie ich die Rechnung bezahlen sollte. Sie würden es mal versuchen, ob die Kreditkarte funktionieren würde, wurde mir nun gesagt. Dass das gleich beim ersten Versuch klappte, machte mich zu Recht skeptisch. Denn offenbar wollte das Hostel einfach nur vermeiden, das Gäste mit der Kreditkarte bezahlen – aus Kostengründen.

Über das Klima in Ushuaia
Im Kurzreisebericht habe ich bereits einige Hinweise zum Klima gegeben. Folgende Tabelle verdeutlicht die relativ geringen jahreszeitlichen Temperaturunterschiede. Selbst im Winter sind die Minustemperaturen recht moderat. Andererseits sind die maximalen Sommertemperaturen deutlich unter der 20 Grad Marke. Die Niederschlagsmenge ist mit 529 mm vermeintlich niedrig (Hamburg hat rund 750 mm), aber angesichts der geringen Verdunstungswerte ist es ganzjährig feucht. Die Niederschläge verteilen sich dabei einigermaßen gleichmäßig über die Monate.

Monatliche Durchschnittstemperaturen und -niederschläge für Ushuaia
	
	Jan
	Feb
	Mär
	Apr
	Mai
	Jun
	Jul
	Aug
	Sep
	Okt
	Nov
	Dez
	
	

	Max. Temperatur (°C)
	13,9
	13,7
	12,2
	9,6
	6,5
	4,6
	4,2
	5,6
	8,2
	10,5
	12,1
	13,4
	Ø
	9.5

	Min. Temperatur (°C)
	5,4
	5,3
	3,9
	2,3
	0,1
	-1,4
	-1,7
	-1,0
	0,5
	2,3
	3,6
	4,9
	Ø
	2

	Niederschlag (mm)
	39
	45
	52
	56
	53
	48
	36
	45
	42
	35
	35
	43
	Σ
	529

	Sonnenstunden (h/d)
	5,5
	4,6
	4,0
	2,5
	2,0
	1,1
	2,0
	2,7
	3,9
	5,0
	5,5
	5,8
	Ø
	3,7

	Regentage (d)
	10
	9
	9
	10
	8
	10
	8
	8
	7
	9
	8
	9
	Σ
	105

	Wassertemperatur (°C)
	7
	7
	6
	6
	5
	5
	4
	4
	4
	5
	5
	6
	Ø
	5,3

	Luftfeuchtigkeit (%)
	71
	70
	73
	75
	78
	80
	79
	77
	73
	66
	68
	70
	Ø
	73,4


Quelle: wetterkontor.de
Das Klima ist maritim ausgeglichen und über das ganze Jahr relativ kalt und feucht. Das Wetter kann aber im Tagesverlauf sehr unbeständig sein. Im Winter liegen die Temperaturen zwischen −6 und 8 C, im Sommer dagegen zwischen 5 und 20 C. Die Extremwerte betragen 29,4 C im Dezember und −25,1 C im Juli.
Lenga Wälder – ein Wunder der Natur

Die vorherrschende Baumart auf Feuerland sind Lenga-Bäume. Es gibt noch riesige Waldflächen. Eigentlich grenzt es an ein biologisches Wunder, dass hier, in dieser klimatisch rauen Region überhaupt so große Bäume wachsen können. Im Winter reicht der Bodenfrost einen Meter tief, auch die Sommertemperaturen erreichen nur knapp Bereiche, in denen Pflanzenwachstum stattfindet. Hinzu kommt der sehr starke Westwind, der nicht selten Orkanstärke erreicht. Diese Extrembedingungen behindern die Humusbildung extrem, weil chemische und biologische Abläufe erheblich verlangsamt sind. Deshalb ist die obere, nährstoffhaltige Bodenschicht (Humusschicht) nur etwa 10 cm dick, darunter beginnt gleich das harte, geröllige Ausgangsgestein, das aus Steinen und hartem Sandstein besteht. Es sind jene Ablagerungen, die die Gletscher vor achttausend Jahren hinterlassen haben, als die Eiszeit mit einiger Verzögerung auch im äußersten Süden Südamerikas beendet war.
Trotz dieser widrigen Umstände erreichen die Lenga Bäume Höhen zwischen zwölf und dreißig Metern. Die dünne Humusschicht ist dabei kaum geeignet, den Bäumen genügend Standfestigkeit zu bieten. Vielmehr umschlingen sich die Wurzeln und Äste so miteinander, dass gewissermaßen ein netzförmiges Holzständersystem entsteht und der Wald als ganzes selbst den stärksten Winden trotzen kann. Einzeln stehende Lenga Bäume wären verloren und würden unweigerlich umkippen. 
Die Lengas sind Grundlage für eine erstaunliche Artenvielfalt auf Feuerland. Die Wälder stabilisieren zudem das Klima. Es bleibt nur zu hoffen, dass es den Umweltaktivisten gelingen wird, sich gegen den weiteren Raubbau durch gierige Holzkonzerne zu wehren und zumindest die verbleibenden, immer noch sehr beachtlichen Waldflächen zu erhalten. Denn Aufforstungen sind auf Feuerland wegen der speziellen ökologischen Bedingungen zum Scheitern verurteilt.
War es doch eine Taube

„Kann ich Ihnen helfen?“ fragte der Mann mittleren Alters, der hinter uns ging. Er zeigte nach oben und machte uns klar, eine Taube hätte uns voll geschissen. Er wisse, wo Wasser ist. Fast drängte er uns, ihm zu folgen. Das Papiertaschentuch, das er uns reichte, schien ein wenig knapp, um die Mengen, die sich an Gittis Rücken und Schenkel befanden, zu beseitigen. Hinzu kam mein Rucksack, der an fünf verschiedenen Stellen mit einer dickflüssigen, grünen Masse verschmutzt war. Instinktiv gingen wir nicht auf das Angebot ein, sondern wir kehrten um und nahmen den 10minütigen Rückweg in Kauf, um uns vollständig zu reinigen.
„Shit must happens“, dachten wir im wahrsten Sinne des Wortes. Wir hatten bereits 45 Minuten versucht, die Radverleihstelle zu finden, waren zurück in das Hostel gegangen, um uns dann erneut auf den Weg zu machen. Im Hostel waren die Mitarbeiter skeptisch. Das sei kein Taubenkot, das sei eine Attacke gewesen. Wären wir auf das Angebot eingegangen, hätten die Rücksäcke abgenommen, wäre eine zweite Person aufgetaucht, und die Rücksäcke wären weg. Wir dachten darüber nach. Gründlich reinigten wir uns und die betroffenen Teile. Der Geruch war sehr unangenehm, aber roch so Taubenkot?
War es nun doch eine Taube? Wir spielten alles fast kriminalistisch durch, achteten darauf, wie Taubenkot aussah und recherchierten den Ablauf. Wie konnte es zum Beispiel sein, dass ich, der etwa vier Meter vor Gitti ging, fünf Stellen mit Taubendreck auf dem Rucksack hatte? Warum waren auch Gittis Beine am hinteren Oberschenkel voll, wenn doch der Taubendreck eher von oben kommt und Gitti einen Rucksack trug? Kann eine Taube überhaupt soviel Dreck hinterlassen, zu Mal in so vielen Schüben? Im Übrigen hat Taubendreck nicht diese mintgrüne Farbe. Also war es doch keine Taube?

Tatsächlich sind trickreiche Attacken mit Ziel, Touristen zu bestehlen, in Buenos Aires nicht unüblich. Die plumpeste Methode ist ein vorgespieltes Stolpern mit einem Hotdog, der reichlich aufgetragene Ketchup beschmutzt meist den Rucksack, den Touristen häufig bei sich tragen. Geht man auf die angebotene Hilfe ein und schnallt den Rucksack ab, ist der meist weg. Die Methode Taubendreck gehört offenbar eher zu den raffinierten Methoden. Offenbar hatte der Dieb eine Spritzpistole oder Spritze, mit der er uns von hinten bespritzt hatte. Das würde die zahlreichen Treffer erklären, die wir beide erhielten, und auch die Position der Treffer, die bei von oben kommenden Vogeldreck diese Stellen nur schwerlich erreichen könnten.

Wir waren froh, dass wir instinktiv richtig gehandelt hatten. Übrigens: Die Fahrradtour genossen wir am Nachmittag, obwohl wir erst verzögert starten konnten. Häufig schauten wir allerdings nach oben, immer gewahr, den herumfliegenden Taubendreck auszuweichen.

Unvorstellbar – Die Kanunomaden Südpatagoniens und über die Ausrottung der Indianer
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Im Jahre 1519 entdeckten Magellan und seine Seeleute viele Feuer in jener Meeresstraße, die heute nach seinem Entdecker benannt ist. Der spanische Generalkapitän gab dem Land deshalb den Namen „Terra de los Fuegos“, Feuerland, so zumindest eine Version der Namensgebung. Dass die Feuer von den Kaweshkar stammten, die als Kanunomaden sich den harten Umweltbedingungen angepasst hatten, erfuhr Magellan nie.
Von den vier Indianerstämmen Feuerlands waren die Kawéskar (von den Weißen Alakalufe genannt) und die Yámana Kanunomaden. Es waren kleingewachsene, dunkelhaarige Menschen mit kräftigen Oberkörpern. Nach Schätzungen gab es vor dem Erscheinen der Weißen rund 3000 Kawéskar, die mit ihren Kanus die zahllosen Wasserstraßen und Fjorde durchstreiften. In ihren kleinen, aus Baumrinde gefertigten Kanus brannten ständig Feuer, um der Kälte und der Nässe zu trotzen. Denn sie trugen nur die Robbenfelle gegen die Kälte, waren barfuß. 
Nahrungsgrundlage waren Fisch- und Robbenfleisch, die Frauen tauchten nach Muscheln. Alles wurde verwertet, um Kleidung, Harpunen, Pfeilspitzen, und Schneidwerkzeuge herzustellen. Aus der Haut stellten die Kawéskar gar Netze zum Fischfang her, aus den Därmen Aufbewahrungsbeutel. Im Sommer gab es als Nahrungsergänzung Beeren. Zum Schutz gegen die Kälte rieben sich die Kanunomaden dicht mit Robbenfett ein. Ihre Sprache drückt aus, wie schwierig und unwägbar die Lebensverhältnisse waren. Viele Begriffe beschäftigen sich mit der Angst vor Hunger, Kälte, Hunger, Unwetter, Einsamkeit und nicht zuletzt mit dem Tod. Dass die Kinder nackt, meist frierend in den Kanus saßen, dichtgedrängt wartend, ein bisschen Wärme vom Feuer erheischend, ist unvorstellbar. Wir waren im Sommer dort und hatten gute, moderne Funktionskleidung. Die Indianer lebten das Ganze Jahr hindurch dort, mit einfachster Kleidung und im Winter unter extremsten Bedingungen. Dazu widerstanden sie mit ihren kleinen Kanus den schwierigen Bedingungen der Gewässer Südpatagoniens. Wir konnten uns eigentlich nicht so recht vorstellen, wie diese kleinen Gruppen Jahrhunderte lang überleben konnten. Erst die weißen Eindringlinge sorgten für die Ausrottung der Eingeborenen, so, wie es auch in anderen Regionen der Erde der Fall gewesen war. Weil der Lebensraum jener am Ende der Welt lebenden Indianer so abgelegen war, kamen sie erst vergleichsweise spät mit den Weißen in Berührung. Ihre Ausrottung vollzog sich dafür umso schneller. 
Die Meinung, dass die Feuerlandindianer dem Tiere näher stünden als dem Menschen, war weit verbreitet. So notierte James Cook 1769, dass ihr Aussehen kaum menschlich sei, sie hätten keine Anführer, es sei der elendigste Haufen menschlicher Geschöpfe, der noch existiere. Auch die späteren Einwanderer schlossen sich allzu leichtfertig dieser Meinung an, selbst die Missionare vertraten überwiegend diese Meinung. Dass die Missionsarbeit als sogenannte Zivilisationsarbeit verstanden wurde, war hier nicht anders als in anderen Gebieten der Welt, in denen die Weißen die einheimischen Bevölkerungsgruppen verdrängten und ausrotteten. Die Verbrechen, die in diesem dunklen Kapitel religiösen Eiferertums begangen wurden, sind eine andere Geschichte.
Auch die Indianer Festlandspatagoniens wurden systematisch ausgerottet. Den eingewanderten Großgrundbesitzern waren sie ein Dorn im Auge, sie stellten sie auf eine Stufe mit Pumas oder Füchsen, weil die Indianer bisweilen Schafe jagten. In den Augen der Indianer waren Schafe eine Art Guanakos. Im wörtlichen Sinne wurden sie zum Abschuss freigegeben. Ein Pfund Sterling zahlten die Großgrundbesitzer für ein Paar abgeschnittene Indianerohren, für manchen professionellen Kopfgeldjäger ein einträgliches Geschäft, das bis in die Anfänge des 20. Jahrhunderts fortwährte.
Was die Kopfgeldjäger nicht schafften, erledigten die eingeschleppten Krankheiten der Einwanderer. Ohne Antikörper gegen die europäischen Krankheiten starben viele Indianer an Masern, Windpocken oder an einer einfachen Grippe. Die Missionsstationen, in denen den Indianern der Gebrauch ihrer eigenen Sprache verboten wurde, war die Ansteckungsgefahr besonders groß.

Zu besonders zweifelhaften Ruhm gelang Julius Popper, der, als ein kurzer Goldrausch auf Feuerland aufkeimte, 1885 aus Buenos Aires nach Feuerland kam, dort die Schürfrechte an sich riss und mit seiner Privatarmee systematisch Jagd auf die Shelk’nam machte, ebenso für jedes Paar Ohren ein Pfund Sterling erhielt. Von ihm gibt es ein Foto, das ihn zeigt, wie er mit seiner Winchester auf Indianer zielt – im Vordergrund liegt ein toter, nackter Shelk’nam. 
1973, weniger als Hundert Jahre nach der Besiedlung, soll es nur noch siebenundvierzig Kawéskar gegeben haben, heute gibt es keine mehr. Von den vermutlich 4000 Shelk’nam lebten auch nur noch wenige. Die Politik Chiles und Argentiniens verschweigt das Problem gerne. Denn es gibt durchaus Mestizen, die sich als indigene Bevölkerungsgruppe betrachten und für ihre Rechte kämpfen. Ein Beispiel dafür sind eben die Shelk’nam Ostfeuerlands, die als Nomaden vorwiegend von der Jagd auf Guanakos lebten.
Wahrscheinlich ist es Wunschdenken, wenn man hofft, dass den verbleibenden indigenen Gruppen, zumindest ein kleiner Ausgleich zuteil wird. Den Shelk’man-Nachkommen wurden immerhin einige tausend Hektar zurückgegeben. Aber die Nutzung ist eingeschränkt: Sie dürfen nur für ihren Eigenbedarf wirtschaften.
Viele Informationen dieser Seiten wurden aus dem Buch „Am Ende der Welt“ von Klaus Bednarz entnommen.

Bednarz, Klaus: Am Ende der Welt: Eine Reise durch Feuerland und Patagonien. (German Edition). Digitalbuch. Rowohlt Verlag. Reinbek.
